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Nun steh ich hier am Rand des Feldes und blicke in die Nacht.


Wieder ist Beltane und ich bin allein ...


Wo sind sie nun, die schwarzen Gestalten,


die mich durch den Winter begleitet haben?


Komm zu mir, großer Drache!


Entführe mich auf dunklen Schwingen in die Nacht ...
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Prolog


Wien/Österreich, 31. Oktober 2010,


kurz vor Mitternacht


Angelo Voceto-Fioli erkannte den Ernst der Lage und zog seinen Geliebten, Drystan Killian, zurück in den Wald. Er drückte ihn in einen Busch und legte sich neben ihn. Von ihrem Platz aus konnten sie die Lichtung sehr gut überblicken.


Sie waren eben erst aus ihrer Verbannung zurückbeordert und von Drystans Vater John Killian, den alle seiner Nase wegen nur Adlernase nannten, abkommandiert worden, hier in der Donau-Au zu helfen. Ahnungslos waren sie über den Scheiterhaufen gestolpert, den der Druide Uilleach Tomsonmoon hatte errichten lassen.


„Was, zur Hölle, ist hier los?“, zischte Drystan. Er wollte sich aufrichten, doch Angelo drückte ihn nieder.


„Sei still, das sieht übel aus!“, hauchte er an Drystans Ohr.


Gebannt starrten die beiden Vampire aus ihrem Versteck hinaus auf die Lichtung. Der Regen hatte aufgehört. Die Gruppe Vampire rund um John und den Druiden hatte eine Frau mitten auf der Lichtung an einen Pflock gefesselt und schichtete nun Zweige und Holz um sie herum auf. Es war stockfinster und dennoch sahen die beiden Vampire in ihrem Versteck dank ihrer Nachtsichtaugen alles, als wäre es helllichter Tag.


„Noch ein paar letzte Worte, Morwenna?“, fragte Uilleach und Drystan zuckte zusammen.


„Wer ist das?“, hauchte Angelo.


„Meine Mutter“, wisperte Drystan schockiert.


„Ich dachte, die wäre verbrannt!“


„Ich auch ...“


„Aber ja“, sagte die Frau auf dem Scheiterhaufen zuckersüß. „Fahr zur Hölle, Arschloch!“


„Oh, Morwenna, das ist aber nicht sehr nett von dir!“


„Ich bin nicht Morwenna!“, zischte sie.


„Ist es klug, sie reden zu lassen?“, fragte John Killian den Druiden, doch der zuckte nur mit den Schultern.


„Wer sollte sie hier denn schon hören?“


Drystan und Angelo beobachteten, wie die Frau die Augen schloss und ein leichtes Glühen um ihren Körper sichtbar wurde.


„Was tut sie da?“, fragte John.


„Sie versucht, ihre Energie zu bündeln“, kam es vom Druiden und es klang spöttisch.


„ALICIA!“, gellte ein Ruf durch die Nacht, es klang ganz nah.


Die Frau auf dem Scheiterhaufen holte tief Luft und schrie: „NOÉL!“


„Schweig, Hexe!“, herrschte John sie an.


Sie begann zu lachen. Ein lautes, hysterisches Lachen. Blut lief ihr aus dem Mund. Drystan und Angelo erstarrten. Sie hatten schon vieles gesehen, aber selbst sie erschauerten plötzlich.


„Öffne die Augen!“, befahl der Druide und schlug ihr ins Gesicht. Ihr Kopf knallte nach hinten gegen den Pfosten. Sie lächelte still vor sich hin.


„Öffne SOFORT deine Augen!“, befahl der Druide noch einmal mit Nachdruck. Die Frau riss ihre Augen ganz plötzlich weit auf.


Ein gleißender Lichtstrahl schoss hervor und traf John Killian genau in die Brust. Der Vampir wurde nach hinten und zu Boden geschleudert und schrie in Todesqualen auf, bevor er verglühte. Funken stoben in den Nachthimmel.


Drystan krallte sich in die Äste des Busches, in dem er lag. Er hatte seinen Vater nie besonders gemocht, aber einen Vampir so sterben zu sehen, war selbst für ihn grausam. Er sah nicht die Augen seines Geliebten, die weit geöffnet und glänzend das Geschehen auf der Lichtung beobachteten. Angelo lächelte. Seine größten Träume schienen sich eben gerade zu erfüllen.


„Du kannst mich nicht töten!“, rief der Druide. „Du bist zu schwach!“


Flammen züngelten am Scheiterhaufen empor. Der Druide entfachte ein magisches Feuer! Die Frau schrie.


„ALICIA!“, erklang es erneut und dann stürmte ein Mann auf die Wiese hinaus, wo die Frau an den Pfahl gefesselt stand.


Die Vampire drehten sich um und gingen zum Angriff über. Der Druide beschwor immer noch die Flammen, als plötzlich ein Inferno aus der Frau hervorbrach. Uilleach reagierte einen Bruchteil zu spät. Die sengend heißen Flammen trennten in Sekundenschnelle seinen Kopf von den Schultern und verbrannten den Leichnam zu Asche, bevor sein Kopf zu Boden gefallen war.


Drystan und Angelo hielten den Atem an und beobachteten ungläubig, was da auf der Lichtung vor ihnen geschah. Der große Mann rannte unaufhörlich auf die Frau zu. Die Flammen, die aus der Frau kamen, vernichteten alle Vampire, die sich ihm in den Weg stellten und ebneten ihm den Pfad. Er lief über die Asche der Vampire wie über einen Teppich. Seine Augen strahlten hell wie zwei Sonnen. Sein Mund war zu einem Schrei geöffnet. Er erreichte die Frau und durchtrennte ihre Fesseln. Er ignorierte die Flammen, die sie bereits eingehüllt hatten, zog sie in seine Arme und in einen leidenschaftlichen Kuss. In dem Moment explodierte der Scheiterhaufen und kurz erstrahlte die Lichtung in einem unwirklichen, blendend weißen Licht. Dann fielen die Flammen in sich zusammen und erloschen.


Gespenstische Stille und Dunkelheit senkten sich herab. Drystan und Angelo lagen erstarrt im Busch und konnten nicht fassen, was sie soeben gesehen hatten.


Als die Asche sich legte, waren zwei Körper in der Mitte der Lichtung zu erkennen.


Gerade, als Angelo sich aufrichten wollte, betraten ein Mann und eine Frau die Lichtung und eilten durch die Asche zu den beiden Gestalten auf dem Boden.
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Wien/Österreich, 01. November 2010,


kurz nach Mitternacht


Alicia! Die Stimme war angenehm, warm, aber sie ergab keinen Sinn, sie hallte durch die bleierne Dunkelheit in meinem Inneren. Das Echo verklang irgendwo in den entferntesten Winkeln meines Wesens.


Alicia! Da war sie wieder, diese Stimme. Und zusätzlich zu dieser Stimme zerrte etwas an mir.


Alicia ...


Nichts ...


Das Wort ergab einfach keinen Sinn!


Ich versank wieder im tiefschwarzen See des Vergessens.


„Alicia!“ Diesmal war die Stimme näher und mein Kopf wurde herumgeschleudert, als ich durchgeschüttelt wurde.


„Alicia! Bitte wach auf!“


Ich öffnete die Augen und konnte nur Schatten erkennen.


„Oh großer Gott! Endlich! Sean! Sie kommt zu sich!“ Zefiras Stimme klang jetzt schrill. Mein Hirn fügte plötzlich alles zu einem Ganzen zusammen. Ich konnte Stimmen zuordnen, wo zuvor noch ein tiefes Loch in meinem Gedächtnis war.


„Gut.“ Die Stimme meines Bruders kam von weiter weg. Ich konnte immer noch nichts sehen.


„Wir müssen sie hier wegbringen!“ Das war wieder Sean. „Kann sie gehen?“


„Ich weiß nicht.“ Zefira beugte sich anscheinend über mich, denn der Schatten wurde größer.


„Kannst du gehen?“, fragte sie leise und ich überlegte.


Konnte ich gehen?


Ich wusste es nicht.


Ich konzentrierte mich auf einen Finger und Zefira griff nach der Hand, als der Finger sich bewegte.


„Das ist gut, Ally! Mach weiter! Wir müssen hier weg!“ Sie zog an meiner Hand und schaffte es, mich aufzurichten. Dann stand sie auf, stemmte sich in den Boden und zog mich mühsam auf die Füße. Ich stand schwankend da und sie legte einen meiner Arme um ihre breiten Schultern und ihren Arm um meine Taille. Gemeinsam wankten wir über den unebenen Boden auf einen großen Schatten zu, der langsam Umrisse bekam. Ich erkannte ein Auto und dann erkannte ich Sean, der gerade etwas in das Auto bugsierte. Dann kam er zu uns und griff nach mir. Mit einer geradezu lächerlichen Leichtigkeit hob er mich hoch und setzte mich in den Wagen.


Direkt neben einen kalten, leblosen Körper.


Noél!


Ich schrie.


Zumindest dachte ich das.


Kein Laut kam über meine Lippen.


Die Welt um mich herum brach zusammen.


Noél saß neben mir, aber er war zusammengesunken und rührte sich nicht.


Und er war eiskalt.


Ich war gestorben!


Ich hatte meinen eigenen Tod gefühlt!


Warum war ich noch hier?


Ich versuchte, meine Augen zu fokussieren. Licht strömte hinein, es war das Licht der vorbeihuschenden Straßenlaternen. Sean raste durch die nächtliche Stadt.


Mein geschundenes Hirn konnte nichts mehr verarbeiten.


Ich fühlte den Drachen nicht mehr in mir. Er hatte erledigt, was es zu erledigen gab und jetzt war er weg.


Mir war kalt, so unendlich kalt.


Ich hatte keine Kraft.


Ich fühlte keine Magie.


Ich war ausgebrannt.


Und tief in mir lachte ein Dämon.


Er lachte mich aus!


Angelo und Drystan standen langsam auf und traten aus ihrem Versteck auf die Lichtung hinaus. Noch immer konnten sie nicht fassen, was geschehen war.


„Uilleach hat Noél Cadeau unterschätzt“, sagte Drystan leise.


„Wer ist Noél Cadeau?“, wollte Angelo wissen.


„Der große Mann mit den leuchtenden Augen. Ein alter Vampir.“


„Der, der mit der Sonnenhexe verbrannt ist?“


„Ich glaube nicht, dass er verbrannt ist“, sagte Drystan langsam.


„Okay, sie ist ja auch wieder aufgestanden.“ Angelo nickte. „Und Uilleach kannte Noél?“


„Ja, aber das ist lange her!“


„Was ist hier bloß passiert, während wir nicht in Wien waren?“ Angelo drehte sich einmal um die eigene Achse. Die Verbannung hatte sie ein paar Jahre von Wien weggeholt und jetzt das ...


„Tja, ich schlage vor, wir gehen ins Palais und finden es heraus“, sagte Drystan und wandte sich um. Sie gingen zu den Autos, die die Vampire hier abgestellt hatten, suchten sich einen schnittigen Wagen aus und fuhren zurück in die Stadt.


Angelo konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen: Sein Geliebter war nun der älteste Vampir im Palais!


Sean lenkte den Wagen in eine Garage und hielt an. Ich wurde wieder herausgezerrt. Ich schrie stumm nach meinem Mann, doch niemand hörte mich. Zefira schleppte mich in die Wohnung hinauf und legte mich schließlich ins Bett. Sie half mir aus meinen Sachen und sog hörbar die Luft ein, als sie die Brandwunden auf meiner Brust und den Armen sah. Dann wusch sie mir den Ruß und die Asche von Gesicht und Armen und behandelte die Brandwunden mit einer Salbe, die sich in meine geschundene Haut fraß. Behutsam legte sie einen Verband an. Dann kam Sean herein und legte Noél neben mich. Ich schaffte es nicht, den Kopf zu wenden.


„Wieso ist sie verbrannt und er nicht?“, hauchte Zefira und starrte Noéls Körper an.


„Er ist innerlich verbrannt, Zefi“, sagte Sean leise und unendlich traurig. „Sieh her, sein kompletter Mund ist verkohlt.“


Ich hörte Zefira keuchen und dann schluchzte sie. Sean nahm sie in seine Arme und hielt sie fest, als sie zu weinen begann. Erst jetzt schaffte ich es, den Kopf zu wenden. Noél hatte den Kopf zur Seite gedreht und sah mich an. Seine wunderschönen Augen flackerten unstet und er atmete schwer, aber er lebte. Ich schob meine verbundene Hand zu ihm hinüber und er atmete langsam aus, als ich seine kalte Haut berührte. Ein dünner Rauchfaden stieg von seinen Lippen auf. Erst jetzt schloss ich die Augen und sank in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


„Halt an!“, sagte Angelo plötzlich, als sie gerade über eine Brücke in die Stadt einbogen.


„Warum?“, wollte Drystan wissen.


„Tu es bitte.“


„Na schön ...“ Drystan lenkte den Wagen in eine Parklücke, stellte den Motor ab und sah seinen Geliebten an. „Und jetzt?“


„Jetzt werden wir uns die Kleidung zerreißen.“


„Und was soll das bringen?“


„Überleg doch mal“, sagte Angelo. „Wir kommen ins Palais und erklären ihnen, dass alle tot sind. Und wir sehen aus, als wären wir nur Zuseher gewesen ...“


Drystan nickte langsam. „Verstehe ...“ Er startete den Wagen und fuhr wieder ein Stück aus der Stadt hinaus. In der Nähe des Donaukanals blieb er erneut stehen. Sie stiegen aus und gingen zum Wasser hinab.


Als sie wieder in den Wagen stiegen, sahen beide ziemlich ramponiert aus. Ihre Kleidung war zerrissen und verbrannt. Sie waren schmutzig und blutverschmiert. So fuhren sie zurück ins Palais.


Angelo jagte den Wagen mit quietschenden Reifen in die Parkgarage. Die wachhabenden Vampire liefen herbei, als die beiden sich aus den Sitzen kämpften. Sofort wurden sie unterstützt und in die große Halle gebracht.


„Was ist geschehen?“, herrschte Markus die beiden an. Der Stellvertreter von John Killian hatte weder Drystan noch Angelo je wirklich gut leiden können. Er verabscheute deren kriecherische Art in Bezug auf John und den Druiden. Und er hatte sich gefreut, als die beiden in Ungnade gefallen und verbannt worden waren.


„Sie sind tot!“, keuchte Angelo.


„Wer?“


„Alle!“, erklärte Drystan atemlos. „Wir hatten Mühe zu entkommen. Keine Ahnung ob es noch jemandem gelungen ist.“


„Jetzt mal der Reihe nach“, forderte Markus, richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Was genau ist geschehen?“ Drystan und Angelo warfen einen Blick in die Runde. So ziemlich alle Vampire, die nicht bei dem Druiden gewesen waren, versammelten sich nun um sie herum. Und es waren großteils ihre Verbündeten, die nun lauernd um die Gruppe in der Mitte herumstand. In all den Jahren ihrer Verbannung hatte das Paar die Kontakte weiter gepflegt.


Drystan stützte sich mit einer Hand an der Schulter seines Partners ab und hielt sich demonstrativ die Seite, als hätte er sich die Rippen gebrochen.


„Sie haben die Hexe in den Wald gebracht“, erklärte er kurzatmig. „John und Uilleach standen vor ihr und unterhielten sich mit ihr, während der Scheiterhaufen errichtet wurde. Dann plötzlich ging alles sehr schnell! Noél Cadeau kam auf die Lichtung gelaufen und rief nach ihr. Als sie ihn hörte, verschmorte sie John mit einem Strahl, heller als die Sonne! Es kam direkt aus ihren Augen!“ Die Vampire rund um sie herum keuchten entsetzt auf. Stimmgemurmel setzte ein.


Markus hob die Hand und es wurde still. „Und dann?“


„Dann ...“, sagte Angelo und richtete sich langsam auf. Er verzog das Gesicht. „Dann entfachte Uilleach das Feuer um sie herum, doch es war zu spät. Sie wurde zu einem wahren Feuersturm, der den Druiden binnen Sekunden zu Asche verwandelte.“


Die Vampire hielten den Atem an. Selbst Markus blickte entsetzt auf Angelo und Drystan.


„Die Hexe hat sie alle verbrannt! Sie und dieser Noél bildeten dabei eine Einheit. Irgendwie hat sie ihm den Weg mit ihrem Feuer freigeräumt und als sie sich vereinten, da explodierten sie, als wären sie die Sonne!“


Schweigen folgte, nachdem Drystan geendet hatte. Markus betrachtete die beiden Vampire vor sich. Der Druide mochte seine Gründe gehabt haben, als er sie neun Jahre zuvor aus Wien verbannt hatte. Ihm entzog sich allerdings das Wissen, warum er sie erneut hierher beordert hatte. Und jetzt war der Druide tot und auch sein oberster Heerführer lebte nicht mehr.


„Und du bist sicher, dass es Noél Cadeau war, der ihr geholfen hat?“


„Ja“, sagte Drystan und nickte bekräftigend.


Markus blickte sich um und beorderte drei Vampire mit einem Fingerschnippen zu sich. „Ihr seht euch auf der Lichtung um und berichtet mir umgehend!“


„Sehr wohl!“, sagten die drei und liefen aus dem Raum.


„Und ihr beide werdet euch jetzt erst einmal frisch machen, dann werden meine Kundschafter zurück sein und wir überlegen uns die weiteren Schritte.“ Damit waren sie entlassen. Markus wandte sich um und ging die Treppe hoch, während zwei Vampire Angelo und Drystan in deren alte Suite brachten.


Ich lief zwischen den Säulen des Palace of fine Arts in San Francisco hindurch zu dem großen Tempel in der Mitte.


Warmes Sonnenlicht schien auf meine Haut und ließ die Mauern in einem hellen Orange aufleuchten.


Mir war nicht kalt.


Die Wärme der Sonne breitete sich in meinem Inneren aus.


Ich lachte.


Noél lachte mit mir.


Er zog eine Schnur hinter sich her. Daran hing ein großer, roter Drache, der nur aus Flammen zu bestehen schien.


Der Drache hatte sein Maul geöffnet und auch er lachte.


Noél fing mich ein und küsste mich immer noch lachend.


Der Drache wand sich um uns beide und fesselte uns aneinander ...


Ich öffnete die Augen und atmete keuchend ein. Sonnenlicht flutete durch meine Adern und auf dieser Welle surfte der Drache durch mein Blut. Sein Lachen rauschte in meinen Ohren.


„Alicia! Komm zu dir!“, schrie Zefira panisch.


Ich wollte auch schreien, doch es kam kein Laut heraus. Ich versuchte, das brüllende Tosen der Sonnenmagie in mir zu übertönen. Irgendjemand zog die Vorhänge zu und das Sonnenlicht verlor an Kraft. Eine kleine Flamme blieb übrig und mitten in dieser Flamme rollte sich der Drache ein und schloss die Augen.


„Noél?“, flüsterte ich.


„Sean hat ihn ins Wohnzimmer gebracht. Ally, du hättest ihn beinahe verbrannt!“ Sie beugte sich über mich. „Was ist denn bloß passiert?“


„Die Magie ist zu mir zurückgekehrt“, sagte ich leise und Tränen liefen über meine Wangen. Der verfluchte Zauber ließ mir keine Chance zu entkommen! Zuerst hatte er mich zurück ins Leben geholt und nun brachte er auch noch die Magie zurück.


Und den Drachen.


„Alicia ...?“, begann Zefira, doch ich wandte einfach das Gesicht ab und schloss die Augen, während ich weinte. Ich hörte, wie sie das Zimmer verließ.


Ich schluchzte.


Mein Leben war unwiederbringlich vorbei.


Das Leben, das ich mir mit Noél aufgebaut hatte, war zu Ende.


»Und du wirst es nie wieder zurückbekommen!«, feixte der Dämon in mir.


Angelo stand am Fenster und beobachtete, wie die Nacht sich auf die Stadt herabsenkte. Er und Drystan hatten sich den ganzen Tag über ruhig verhalten. Natürlich war ihnen der Tumult nicht entgangen, als die Späher von Markus zurückgekommen waren. Sie hatte sich an die Tür gedrängt und gelauscht. Angelo wusste, dass sie Markus und seine Gefolgsleute schnell ausschalten mussten. Drystan und er hatten in den vergangenen Jahren gelernt, zusammen zu arbeiten. Sie mussten es lernen, sonst hätten sie nicht überlebt. Der Druide hatte sie aneinandergebunden. Das war die Strafe für den Verrat gewesen, den Drystan begangen hatte, als er versuchte, den Druiden zu töten. Den Druiden und John.


Angelo seufzte leise. Das war 2001 gewesen, jetzt brach ein neues Zeitalter an. Der Druide war tot. John war tot. Der Bann war Geschichte. Angelo und Drystan waren nun frei. Und beide wollten die Vampire von Wien für sich haben. In den vergangenen Stunden hatten sie einen Plan ausgearbeitet und überlegt, wer von den Vampiren zu ihnen halten würde und wer nicht. Und die Chancen standen überhaupt nicht schlecht.


Immer mehr Vampire versammelten sich nun im Thronsaal des Druiden. Drystan stellte sich zu seinem Geliebten und blickte ebenfalls aus dem Fenster. Ein großer Vampir mit dunkelroten Haaren schob sich hinter der Menge an der Wand entlang. Er blieb schließlich neben einem Vampir mit kurzen, schwarzen Locken stehen.


„Yannis, was ist hier los?“, raunte er und der Vampir mit den schwarzen Locken fuhr herum.


„Kosta! Wo warst du denn? Hier gehts drunter und drüber!“


„John hat mich nach Salzburg geschickt“, sagte der Vampir, den Yannis Kosta genannt hatte. „Also, was ist hier los? Und seit wann sind Drystan und Angelo wieder hier?“


„Der Druide und John sind tot, Kosta!“, erklärte Yannis.


„Was?“


„Ja, Angelo und Drystan kamen völlig ramponiert in der Nacht hier an und erzählten uns davon, dass wohl eine Hexe die beiden verbrannt hat. Markus hat gleich ein paar Männer losgeschickt, um das zu überprüfen. Deshalb sind wir alle hier.“


„Scheiße!“, fluchte Kosta. Zu mehr kam er nicht, weil Markus gerade den Raum betrat und zielstrebig auf den Thron zuging. Angelo und Drystan drehten sich um und beobachteten ihn dabei, wie er die Stufen erklomm und neben dem großen Stuhl stehen blieb.


„Vampire! Es ist, wie Drystan und Angelo es berichtet haben. Unser Druide, Uilleach Tomsonmoon und unser oberster Heerführer, John Killian, sind verbrannt worden! Meine Späher konnten Spuren der beiden in der Asche auf der Lichtung erkennen.“


Stimmen wurden laut, Betroffenheit machte sich breit. Viele Blicke gingen von Markus zu den beiden Vampiren am Fenster und zurück.


„Als stellvertretender Heerführer werde ich den Vorsitz übernehmen“, stellte Markus einfach fest und wollte sich schon setzen, da hob Angelo die Hand.


„Äh, Markus ... Entschuldige meinen Einwand“, sagte er ruhig und alle Augen richteten sich auf ihn.


„Ja?“, fragte Markus lauernd.


„Ich finde, dass der Älteste von uns den Vorsitz übernehmen sollte, bis wir einen Vorsitzenden gewählt haben. Und das wäre dann ja wohl Drystan Killian, der Sohn des obersten Heerführers.“


Viele Vampire nickten und Markus Blick bohrte sich in den Vampir vor sich. „Schön, dass du diese Meinung hast, aber ich als ...“


„Als was?“, fragte Drystan und ging langsam durch die Menge, die sich vor ihm teilte. „Du kamst aus der Gosse, Markus. Der Druide hat dich rekrutiert! Du warst ihm nicht wichtig genug, um dich mit auf die Lichtung zu nehmen. Er wollte nur die Elite dabei haben.“


Drystan blieb vor Markus stehen, Angelo hinter sich und die Vampire um sich herum. Obwohl Markus erhöht stand, wirkte Drystan doch größer in diesem Moment.


„Einer musste ja das Palais bewachen!“, knurrte Markus.


„Oh ja, richtig!“, sagte Drystan süffisant. „Das Palais war ja viel wichtiger als der Druide!“ Einige Vampire lachten und Markus wurde zunehmend wütender.


„Du Dahergelaufener ...“, begann er und ging zu Drystan hinunter.


„Sei vorsichtig!“, warnte Drystan ihn und seine Augen leuchteten silbern auf. „Es gibt nun keinen Druiden mehr, der dich schützt. Und mein Vater ist auch weg!“


„Und du glaubst, du kannst so einfach die Führung übernehmen? Ich weiß genau, was du und dein Freund getan habt, dass der Druide euch verbannt hat! Ich war dabei!“


„Ja, das ist jetzt aber wirklich eine sehr alte Geschichte“, sagte Drystan gelangweilt. „Wir haben uns schlussendlich auch wieder versöhnt. Was sind schon ein paar Jahre bei einer uralten Freundschaft?“


„Das glaube ich dir nicht!“, knurrte Markus.


„Dann eben nicht!“ Drystan zuckte mit den Schultern und machte eine theatralische Pause, während er den Blick durch die Menge schweifen ließ. Dann wandte er sich wieder Markus zu: „Aber dann erklär mir doch bitte, warum er uns ausgerechnet jetzt zurückgeholt hat, als er Hilfe bei dieser Hexe brauchte?“


Die Vampire sahen nun alle zu Markus. Das war eine durchaus berechtigte Frage und Markus hatte darauf keine Antwort. Er richtete sich auf und funkelte den Vampir vor sich böse an. Ganz plötzlich hielt er ein Messer in der Hand, doch für den Jäger und seinen Geliebten war er viel zu langsam.


Drystan wehrte die Klinge ab, duckte sich und Angelo rammte Markus einen Dolch mitten ins Herz. Markus taumelte zurück und versuchte zu fliehen, doch da war Drystan schon heran und schnitt ihm die Kehle durch. Angelo zog ihn von der Blutfontäne weg und stellte sich Rücken an Rücken mit ihm auf. Beide beobachteten die Vampire um sich herum. Langsam ließ die Schockstarre nach und einige wollten den gestürzten Anführer bergen, doch die Mehrzahl ließ das nicht zu. Kosta hielt Yannis zurück. Die beiden blieben hinter dem Pulk an Vampiren, die nach vorn strömten.


Ganz plötzlich flammte ein helles Feuer auf und Markus brannte lichterloh. Angelo hatte ein bengalisches Feuer auf den stellvertretenden Heerführer geworfen. Nun brach tatsächlich ein Tumult los. Angelo und Drystan scharten ihre Getreuen um sich und beendeten den Aufstand relativ schnell.


Schließlich stiegen die beiden hinauf zum Thron und wandten sich an die Gruppe Vampire, die übrig geblieben war.


„Erkennt ihr mich als euren Ältesten an?“, fragte Drystan laut.


„Ja!“, erscholl es im Saal.


„Gut.“ Drystan nickte und sah zu Angelo. „So soll es sein. Das wird unser neuer Rat der Vampire und ihr alle ...“ Er zeigte auf jeden Einzelnen. „Ihr alle werdet in diesem Rat sein! Angelo und ich übernehmen einstweilen den Vorsitz. Sobald wir einen geeigneten Vampir gefunden haben, werden wir ihm die Leitung übergeben. Nie wieder werden wir einem Druiden so viel Macht über uns geben, wie es bei Uilleach der Fall war.“


„NIE WIEDER!“, brüllten die Vampire.


„Also gut!“, sagte Drystan und blickte auf die Leichen. „Dann lasst uns das hier mal aufräumen!“ Er und Angelo zogen ihre Sakkos aus, krempelten die Ärmel hoch und gingen hinunter, um mit den Vampiren gemeinsam die Halle zu reinigen. Kosta und Yannis halfen mit. Es war momentan besser gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Und Kosta kannte die beiden Vampire schon lang genug, um dem Frieden nicht zu trauen.
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„Bleib liegen und beweg dich nicht!“, sagte Noél leise.


„Au!“ Ich zuckte merklich zusammen.


„Ja, ich weiß, dass es wehtut, aber es muss sein!“


„Noél, bitte, lass mich doch in Ruhe!“ Ich versuchte, seine Hände wegzuschieben, doch er hielt mich einfach nur fest, während Zefira den Verband löste.


„Okay.“ Zefira nickte.


„Das sieht schon sehr gut aus.“ Sie beugte sich zu mir. „Deine Selbstheilung funktioniert wieder. Ich glaube, wir können jetzt auf den Verband verzichten.“


„Na super!“, fauchte ich und blickte an mir hinunter. „Ich bin entstellt! Gebt mir einen Spiegel!“


„Nein, du bekommst den Spiegel erst, wenn du vollständig geheilt bist!“, bestimmte Zefira und fixierte mich. Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte weiter zu reden.


„Du brauchst keinen Spiegel! Du bist wunderschön!“ Noél sah mir jetzt in die Augen.


Seine Augen waren das Schlimmste gewesen, als ich nach der dramatischen Nacht das erste Mal richtig zu mir kam. Sie waren tot, sahen aus wie bronzene Steine, allerdings ohne Glanz. Und ohne das Leuchten, in das ich mich als Erstes verliebt hatte.


Ich wusste, dass er noch immer nicht geheilt war, weil er all seine Energie für mich aufwandte. Kein Bitten und Flehen hatte geholfen, erst wollte er mich wieder komplett genesen wissen, bevor er seine Heilung vollenden konnte. Er hatte permanent Schmerzen und fühlte mich schlecht deswegen. Zefira packte ihre Sachen zusammen und ging. Noél seufzte leise und richtete sich vorsichtig und mit steifen Bewegungen auf.


„Noél?“


„Ja?“


„Ich bin schon stark genug, du kannst jetzt auch wieder von mir trinken.“


„Nein, Alicia, es würde deine Heilung verlangsamen.“


„Noél, bitte!“, flehte ich, doch er beugte sich nur zu mir hinab und küsste mich zärtlich.


„Es ist okay, Liebes.“


„Dann bleib wenigstens hier bei mir.“


Er seufzte leise, doch dann nickte er, zog sich aus und legte sich zu mir. Seine Haut war immer noch kalt und seine Wangen eingefallen. Ich wusste, dass er sich von Blut ernährte, das ihn zwar am Leben hielt, aber sonst keines seiner Bedürfnisse stillte. Ich nahm seine Hand in meine und sah ihn an.


„Warum hast du den Drachen angegriffen?“


„Weil ich dich retten wollte.“


„Er hat uns getötet.“


„Ja, Liebes, das hat er.“


Ich schwieg eine Weile. Noch immer schmerzte es, wenn ich darüber nachdachte, wie wir gestorben waren.


„Ich musste es tun, Noél.“


„Ich weiß.“


„Wurde der Ort schon entdeckt?“


„Nein.“


„Du weißt, dass er nur schläft?“


„Ja.“


„Er wird wieder ausbrechen.“


„Ja, ich weiß. Aber dann werden wir besser vorbereitet sein!“ Noél hustete leicht, reden strengte ihn an. Eine kleine Aschewolke stieg von seinen Lippen auf.


„Brennst du etwa immer noch?“, fragte ich schockiert.


„Nein, das hat schon vor Tagen aufgehört.“


Das war eine grausame Entdeckung, als Sean und ich dahinterkamen, dass Noél in Wahrheit nicht verbrannt war, sondern tatsächlich in seinem Inneren noch immer brannte. Ich seufzte leise. Normalerweise hätte er sich in eine Art Winterschlaf begeben, um zu heilen. Oder er hätte mein Blut getrunken, aber beides tat er nicht. Einerseits wollte er mich nicht allein lassen und andererseits wollte er mich nicht schwächen. Ich strich über seine Wange und er küsste meine Hand, dann schlossen wir beide die Augen und schliefen wieder ein.
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„Keine Widerrede! Du trinkst jetzt!“


„Nein, Alicia, es geht mir schon besser, ich brauche nichts mehr.“ Noél drehte seinen Kopf demonstrativ von mir weg.


Ich beugte mich über ihn. „Du weißt, dass ich keinen Frieden geben werde!“


Er seufzte. „Na gut, aber nur ein paar Tropfen!“


Ich zog ihn an mich, drehte mich auf den Rücken und lehnte seinen Kopf an meinen Hals. Er hielt mich fest und dann biss er mich. Ehe er reagieren konnte, griff ich in seinen Nacken und hielt ihn an mich gepresst. Schließlich übernahm sein Hunger die Kontrolle und er saugte sich regelrecht an mir fest. Ich schloss die Augen und versuchte die aufkommende Erregung nicht zu beachten.


Mir ging es nun schon seit einer Woche blendend und ich konnte eine größere Menge Blut durchaus entbehren. Doch bisher hatte er sich geweigert, mehr als nur ein paar Schlucke zu nehmen. Gerade genug, um seinen Heilungsprozess in Gang zu halten. Nach einer Weile löste ich meine Hände von ihm und schloss die Augen. Noél seufzte leise und küsste meinen Hals, dann schmiegte er sich an meinen Arm und ich spürte, wie er einschlief. Wir merkten gar nicht, dass Sean noch einmal bei uns vorbei schaute.


„Du hättest mich aufhalten sollen“, flüsterte er ein paar Stunden später.


„Du brauchst mein Blut und ich hab' dir jetzt wirklich lange genug beim Leiden zugesehen! Zumal du ja auch noch meine Schmerzen mitbekommen hast!“ Ich richtete mich auf und sah auf ihn hinab. Seine Augen, seine wunderschönen Augen, glommen sanft in der Dunkelheit und ich lächelte. Eine Träne lief über meine Wange hinab und er wischte sie liebevoll weg.


„Ich kann deine Schmerzen nicht mehr fühlen“, erwähnte er beiläufig.


„Kannst du nicht?“


„Nein.“


„Das ist gut!“, sagte ich, denn es hatte mir wirklich Sorgen bereitet.


„Es hat mich zu dir geführt!“, gab er leise zu bedenken.


„Ja, aber jetzt ist es weg, Noél und das ist gut so!“ Ich lächelte ihn an.


„Wie fühlst du dich?“, fragte ich schließlich.


„Schon besser.“


Ich küsste ihn glücklich und diesmal zog er mich an sich, während er den Kuss intensivierte. Ich hielt ihn zärtlich von weiteren Aktivitäten ab.


„Noch nicht, Noél, dazu bist du noch zu schwach!“ Er knurrte leise und warf mich herum.


„Noél!“, rief ich noch, doch er ließ sich nicht mehr abhalten. Ich schrie leise und schockiert auf, als er sich einfach zwischen meine Beine drängte und mich dann mit sich riss.


„Okay“, keuchte ich atemlos. „Dir geht es offiziell besser!“


Er lachte an meinem Hals und verschloss die Bisswunde mit einem Kuss, dann richtete er sich auf, warf die Haare zurück und lächelte mich an. Seine Augen funkelten belustigt und leuchteten hell. Ich lächelte ihn glücklich an und zog ihn an mich.


„Oh Noél! Ich liebe dich so unendlich!“


„Und ich liebe dich noch mehr!“
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„Ich nehme die Wohnungen!“, sagte Anuk und drehte sich zu dem Makler um.


„Sie müssen zuerst die Verträge unterzeichnen, das wissen Sie?“, sagte der Makler und wies damit noch einmal auf den Umstand hin, dass es sich um eine geförderte Wohnhausanlage handelte. Und bei geförderten Wohnungen mussten erst alle Anträge eingereicht werden. Erst dann kam der Vertrag überhaupt zustande. Aber Anuk gefielen das Haus und die Lage in einem Innenstadtbezirk und doch eher am Stadtrand.


„Ja, das ist mir bewusst!“ Und er hatte dafür gesorgt, dass er alle Kriterien erfüllte, um diese Wohnungen zu bekommen. Drei nebeneinander. Er hatte auch schon die Genehmigung erhalten, sie alle zu einer einzigen zusammenzulegen. Er hätte das ganze verdammte Haus kaufen können! Vielleicht würde er das ja noch tun, aber jetzt reichten ihm diese Wohnungen vollkommen aus. Der Makler leckte sich nervös über die Lippen. Er war nicht gerade begeistert gewesen, als er den Klienten gesehen hatte: Anuk Tebtyn-Skiboth war ein Riese. Breitschultrig und von dunkler, milchschokoladiger Hautfarbe. Seine aristokratisch schmale Nase und die gelb-schwarzen Augen verliehen ihm ein sehr exotisches Aussehen. Der lange, schwarze Haarzopf reichte ihm bis zu den Kniekehlen. Er war Ägypter von der Abstammung her, lebte aber nun schon eine geraume Zeit in Europa. Die Suche nach einem überaus wertvollen Buch hatte ihn nach Wien geführt. Und hier wollte er nun auch die Zentrale seiner Firma eröffnen. Er handelte mit Waren aller Art. Hauptsächlich mit Artefakten aus seiner ägyptischen Heimat. Alles natürlich streng legal.


Jetzt wandte er sich dem Makler zu und bemerkte erneut das leichte Zusammenzucken. Der Makler hatte eindeutig Angst vor ihm. Anuk kannte den Ausdruck in den Augen des Mannes nur zu gut.


„Bitte bereiten Sie die Verträge vor und schicken Sie sie mir in mein Büro“, sagte er ruhig und überreichte dem Makler eine Karte.


„Ja ... Gerne“, beeilte dieser, sich zu sagen, und steckte die Karte ein.


„Wann kann ich mit dem Umbau beginnen?“, fragte Anuk.


„Sobald die Verträge unterzeichnet sind.“


„Gut!“


Auf dem Weg zurück in die Stadt genoss Anuk die Abendluft und die Stadt um sich herum. Seine feinen Sinne erhaschten jedes noch so leise Geräusch und seinen Augen entging keine Bewegung. Er konnte die unsterblichen Wesen um sich herum fühlen und er spürte auch die Nähe zu einer anderen Welt. Im Haus war dieses Gefühl sogar noch stärker gewesen. Das Gefühl und das Erwachen einer magischen Kraft ... Er musste das im Auge behalten.


Kurz bevor er die Innenstadt erreichte, erbebte die Welt um ihn herum.


„Was zum ...?“, fluchte er und blickte sich um. Ihm war, als würde er dunklen Rauch blitzschnell über den Himmel ziehen sehen und sich dann ebenso schnell auflösen. Panik herrschte in dieser anderen Welt. Panik und ... Trauer? Anuk hatte sich in einen Torbogen zurückgezogen und lauschte in jene andere Welt hinaus. Er wusste davon, hatte sie aber nie betreten. Es war ihm nicht möglich, diese Welt zu betreten, denn sie wurde von einer mächtigen Zauberin geschützt. So wollten es die Legenden.


Eine Frau schrie ganz in der Nähe auf und riss ihn aus seinen Überlegungen. Er schlich in den Schatten um die Ecke und sah drei Männer, die eine Frau bedrängten. Er hörte ein leises Knurren und Schmatzen und rümpfte die Nase: Vampire!


Einer der Männer stand abseits und flehte seine Kumpel an, damit aufzuhören, doch die lachten ihn nur aus.


„Geh zur Seite Timothy-Schlappschwanz!“, rief der eine.


„Was geht hier vor?“, fragte Anuk leise und mitten zwischen ihnen. Die Vampire fuhren auseinander.


„Was willst du?“, fragte der eine provokant und baute sich vor Anuk auf. Der machte kurzen Prozess mit ihm. Brach ihm einfach so das Genick und der Vampir verpuffte plötzlich. Der, den sie Timothy genannt hatten, griff sich die bewusstlose Frau und trug sie aus der Gasse weg, als der verbliebene Vampir angriff.


Timothy verschloss die Halswunde der Frau und wischte ihr das Blut ab. Dann setzte er sie auf eine Parkbank und weckte sie auf. Gerade, als sie zu sich kam, flitzte er davon und drückte sich in die Schatten. Er war keiner von den Vampiren, denen das Jagen Spaß machte. Die Frau schien wohlauf und blickte sich erstaunt um.


„Gut gemacht, junger Vampir“, knurrte Anuk neben ihm und Timothy fuhr zusammen.


„Heilige ...! Was bist du?“


„Rate!“


„Du bist ein Unsterblicher.“


„Ja“, sagte Anuk und musterte den Vampir vor sich. „Sag´ mir doch, junger Vampir, was war das eben?“


„Das war eine Jagd.“


„Und warum hast du dich für das Opfer eingesetzt?“ Für Anuk waren alle Vampire Raubtiere, die gnadenlos gejagt werden mussten. Es gab nur einen einzigen unter ihnen, den Anuk respektierte. Einen Vampir-Assassinen namens Sheridan, der Fabelwesen und Vampire gleichermaßen jagte. Vor langer Zeit hatten sie noch einen weiteren Jagdgefährten im hohen Norden gehabt. Einen Gargoyle namens Ansgar, dem ein Druide magische Kraft verliehen hatte. Doch seit Anuk in Richtung Süden gezogen war, hatte er Ansgar und Sheridan nicht mehr gesehen.


„Ich mag das nicht“, gestand Timothy ein.


„Du bist ein Vampir“, sagte Anuk und entspannte sich langsam. „Das Jagen liegt dir im Blut!“


„Nicht jeder Vampir ist so ...“


„Ist das so, ja?“


„Ja.“


Anuk nickte langsam. „Wie viele gibt es hier in Wien?“


„Etwa Hundert. Wir wurden erst im Oktober ziemlich dezimiert ...“ Timothy unterbrach sich. Unter welchem Zauber stand er denn da? Wieso erzählte er diesem fremden Unsterblichen alles über die Vampire von Wien?


„Weiter!“, forderte Anuk und erhöhte den Druck auf den Vampir.


„Unser Druide und die ganze Führungsriege wurden verbrannt, als sie eine Hexe verbrennen wollten.“


„Interessant ...“ Anuk begann um den Vampir herumzuschleichen. „Eine Hexe also.“


„Ja.“


„Und wo kam die her?“


„Ich weiß es nicht. Ich steh in der Hierarchie ganz unten ...“ Timothy wand sich sichtlich.


„Timothy? Du heißt doch Timothy, oder?“


„Ja.“


„Ich lasse dich am Leben, Timothy“, knurrte Anuk. „Aber ich erwarte mir etwas dafür ...“


„Und was?“ Timothy war nun wirklich nervös. Er hatte gesehen, mit welcher Leichtigkeit dieser Unsterbliche die Vampire erledigt hatte.


„Gleich, mein kleiner Vampir. Vorher erzähl mir doch noch einmal von diesen Vampiren in Wien ...“
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Ich öffnete schnaufend und schweißüberströmt die Tür und trat ein. Kaum hatte ich die Tür wieder geschlossen, stand er schon vor mir.


„Wo warst du?“, grollte er mit leuchtenden Augen.


„Laufen“, brachte ich mühsam hervor und schlüpfte aus den durchweichten Schuhen.


„Alicia!“


„Lass ... mich bitte ... erst zu Atem kommen!“, keuchte ich und stützte mich am Tisch im Vorzimmer ab. Ich konnte durchaus verstehen, dass er wütend war. Und dass er Angst hatte. Aber, auch wenn ich am nächsten Tag vermutlich wahnsinnige Muskelschmerzen haben würde, hatte mir die Runde im Freien wirklich gutgetan. Er stand einfach weiterhin vor mir und starrte mich, mit in die Hüften gestemmten Fäusten, an. Langsam beruhigte sich mein Herz wieder und ich richtete mich auf.


„Entschuldige“, hauchte ich leise. „Aber ich musste es tun!“


„Alicia, du weißt, wie gefährlich das ist!“ Er kam näher und blieb dicht vor mir stehen.


„Ist es nicht“, sagte ich leise und richtete mich ein Stück weiter auf, um in seine Augen blicken zu können. „Der Druide ist weg, Noél. Die Vampire haben sich verzogen. Niemand lauert mir mehr auf!“


„Warum hast du nicht gewartet, bis ich da war?“


„Ich ... Noél, ich brauchte mal ein paar Minuten für mich!“ Ich sah ihn an. „Nur für mich, verstehst du? Du bist ständig um mich rum und wenn du nicht da bist, dann sind da noch Zefira und Sean!“


„Alicia“, knurrte er leise. „Kannst du nicht verstehen, dass wir uns Sorgen um dich machen?“


„Doch, das kann ich, Noél. Und ich bin euch auch sehr dankbar, aber ich brauchte einfach einmal ein wenig Frischluft und Zeit für mich.“


„Okay!“ Er funkelte mich wieder an. „Aber tu das nie wieder!“


„Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“ Ich war fassungslos. Wie konnte er mir einfach so etwas verbieten?


„Doch, das ist es! Du wirst nie wieder allein da raus gehen!“


„Noél!“ Er zuckte tatsächlich zusammen, weil meine Stimme so scharf klang. Ich fixierte ihn mit meinem Blick und ging ganz nah an ihn heran. „Komm ja nie wieder auf die Idee, mir etwas in diesem Ton zu verbieten!“, fauchte ich.


„Alicia, das ...“


„Nein!“, schnitt ich ihm das Wort ab. „Du bist mein Mann und ich liebe dich, aber führ dich nicht auf, als wärst du mein Gebieter!“


„Es tut mir leid, wenn das für dich so geklungen hat, aber ...“, begann er, dann senkte er den Kopf und atmete einmal tief durch. „Ich hatte solche Angst um dich, Alicia“, wisperte er.


„Noél ...“ Ich strich über seine Wange. „Sieh´ mich bitte an.“ Er hob den Blick und ich konnte die Angst in seinen Augen sehen.


„Es war nicht leicht für mich, diesen Körper zu akzeptieren. Ich kann es immer noch nicht verstehen, warum mich der Zauber so verändert hat. Aber wenn ihr mich hier einsperrt, dann macht ihr es nicht leichter. Verstehst du das?“


„Alicia, du bist wunderschön, wie du bist.“


„Hnf!“ Ich warf die Hände in die Luft, ging ein paar Schritte von ihm weg, atmete tief durch und drehte mich zu ihm um.


„Du willst es einfach nicht verstehen, oder? Du und Sean und Zefira. Ihr wollt einfach nicht begreifen, was es für mich bedeutet, mit einem derart veränderten Körper zurechtkommen zu müssen!“


„Du bist immer noch Alicia für uns“, flüsterte er. „Warum kannst du das nicht sehen?“


„Ich ...“ Ich sah ihn an, weil ich darauf keine Antwort hatte. Wie konnte ich ihm erklären, dass ich es tatsächlich nicht wie er sehen konnte? Dass ich einfach nicht mehr wusste, wer da aus dem Feuer auferstanden war?


„Ich kann es einfach nicht“, sagte ich schließlich traurig und wandte mich ab.


Ich wollte nicht, dass er die Tränen sah. Es zerriss mich innerlich, dass ich ihm nicht begreiflich machen konnte, wie ich mich fühlte. Ich ging ins Schlafzimmer, zog die verschwitzten Sachen aus und ging ins Bad.


Lange Zeit stand ich vor dem Spiegel und betrachtete die Frau darin. Es war, als würde mir eine völlig Fremde entgegenblicken. Ich seufzte und schloss kurz die Augen, dann drehte ich mich um und ging in die Dusche.


Ich ließ das heiße Wasser über meine gequälten Muskeln laufen. Ich wusste, dass ich diesen Körper forderte, weil ich den Schmerz fühlen musste, um mich selbst zu fühlen. Ich begann zu weinen, etwas, das ich in letzter Zeit häufiger tat. Aber immer erst dann, wenn ich ganz allein war. Ich schluchzte in das Wasser, das mir über das Gesicht lief.


Und ich fühlte mich so unendlich allein.


Er zog sie in seine Arme und hielt sie einfach nur fest. Sie fühlte seinen rasenden Herzschlag an ihrer Brust, doch sie konnte einfach nicht aufhören zu schluchzen. Sie klammerte sich an ihn und er zog sie noch fester an sich heran. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte.


Schließlich drehte er das Wasser ab und packte sie in ein Handtuch ein. Alicia ging zum Bett, legte sich hin und drehte sich auf die Seite. Sie war emotional völlig erschöpft und merkte kaum noch, dass er sich zu ihr legte.


Noél schmiegte sich an seine Frau und zog sie fest an sich. Er horchte auf ihren Herzschlag, der sich jetzt langsam beruhigte, während sie in den Schlaf glitt.


Er wusste wohl, dass seine Reaktion überzogen war. Er war heimgekommen und hatte sie nirgendwo gefunden. Im ersten Moment war die Panik in ihm so übermächtig geworden, dass er schon drauf und dran war hinaus zu laufen und nach ihr zu suchen. Doch dann hatte er den Schlüssel gehört.


Noél schloss die Augen und versuchte sich zu entspannen. Wenn das so weiter ging, dann musste er wirklich einmal ein Machtwort sprechen. Aber der Moment vorhin hatte ihm gezeigt, welch gefährliche Gratwanderung er damit beschritt. Sie waren beide noch nicht vollständig gesund, doch Alicia hatte es viel schwerer getroffen. Er konnte mit seinem Tod umgehen, weil es nicht sein erster Tod war. Alicia brauchte Hilfe und er wollte sie ja verstehen. Doch egal was er sagte, es machte alles nur noch schlimmer.


Nicht zum ersten Mal dachte Noél daran, einfach mit Alicia von Wien fortzugehen. Einfach weg von dem Ort, an dem ihnen beiden so viel Schmerz zugefügt worden war.


Und es war auch nicht das erste Mal, dass er sich wünschte, die Zeit zurückdrehen zu können.


Zurück zu dem Zeitpunkt, an dem sie beide, unabhängig voneinander, die falsche Abzweigung genommen hatten.


Alicia zitterte leicht im Schlaf und Noél zog das Handtuch behutsam von ihr weg, wickelte sie beide in die Decken ein und nahm sie wieder in die Arme. Müde schloss er die Augen und hoffte auf Schlaf.
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Konstantin Sebastian McOwen, oder auch Kosta, wie einige Freunde ihn nannten, betrat das große Arbeitszimmer, in dem früher der Druide residiert hatte und sah sich um. Angelo stand am Fenster und Drystan saß hinter dem wuchtigen Mahagoni-Schreibtisch. Die beiden hatten nach ihrer Machtübernahme systematisch jeden einzelnen Vampir im Palais vorgeladen. Manche waren danach nicht wieder aufgetaucht. So etwas konnte man tatsächlich eine Herrschaft des Schreckens nennen.


„Konstantin!“, sagte Drystan ruhig. „Komm und setz dich!“


Selbstsicher, wie er es vor Jahrhunderten gelernt hatte, schritt Konstantin aus und setzte sich bequem auf einen der Stühle vor dem Schreibtisch.


„Sag´ mir, Konstantin“, begann Drystan, „wie kommt es, dass der Druide von dir nur so wenig wusste?“


„Er hat mich nicht gewandelt. Ich habe mich ihm freiwillig angeschlossen. Ihm und John.“


„Dann kann man wohl behaupten, dass du ein Getreuer meines Vaters warst ...“


„Er war ein guter Oberbefehlshaber.“


„Mhm ...“ Drystan lehnte sich zurück und spielte gedankenverloren mit einem Stift. Angelo hatte sich noch nicht gerührt.


„Wo kommst du her?“, fragte Drystan ruhig.


„Aus Schottland.“


„Konstantin ist aber kein schottischer Name ...“


„Meine Mutter war Griechin.“


„Du hast dich unter der Herrschaft des Druiden nicht wirklich hervorgetan“, sagte Angelo und wandte sich um. Er betrachtete den Vampir, der lässig und in einer völlig entspannten Haltung vor dem Schreibtisch saß. Er war groß und schlank. Die kurzen, dunkelroten Haare lockten sich um seine Ohren. Graugrüne Augen blickten Angelo an und um den schmalen Mund spielte ein schwaches Lächeln.


„Ich bin nur ein einfacher Vampir, Angelo. Ich hatte nie vor, eine der oberen Positionen zu bekleiden!“


Angelo sprang und flog im nächsten Moment gegen die Wand. Konstantin richtete eine Waffe auf Drystan und stand jetzt so, dass er die beiden Vampire im Blick behalten konnte.


Drystan begann zu lachen und applaudierte. „Schnell bist du, das muss man dir lassen!“ Er stand auf und der Lauf der Waffe folgte der Bewegung. „Und jetzt sei bitte so lieb und steck das Ding wieder ein, bevor noch jemand verletzt wird.“ Angelo wischte imaginäre Fussel von seiner Schulter, richtete seine Haare und stellte sich mit verschränkten Armen vor den Schreibtisch. Konstantin sicherte seinen Revolver und steckte ihn wieder weg.


„Wir machen dir ein Angebot“, sagte Angelo ruhig. Er kannte seine Grenzen und dieser Vampir war wirklich verdammt schnell!


„Und zwar?“, fragte Konstantin lauernd.


„Wir brauchen einen neuen Oberbefehlshaber und Ausbilder und du scheinst bestens dafür geeignet zu sein“, sagte Drystan und stellte sich neben seinen Geliebten.


„Kann ich darüber nachdenken?“


„Nein“, sagte Angelo und schüttelte den Kopf.


„Und wenn ich Nein sage?“, hakte Konstantin nach. „Werde ich dann sehen, was mit den Vampiren passiert ist, die nach einem Gespräch mit euch verschwunden sind?“


Drystan grinste und blickte zu Angelo. „Er ist gut!“


„Ich bin vor allem nicht blind!“


„Nein, das bist du nicht“, sagte Angelo, zog seinen Dolch und griff erneut an. Konstantin hielt den verblüfften Vampir mit einem Dolch auf Distanz und hatte erneut die Waffe auf Drystan gerichtet.


„Wie oft noch?“, knurrte er bedrohlich.


„Scheiße!“, fluchte Drystan. Der Dolch ritzte Angelo den Hals an, als der schluckte. „Wo wurdest du ausgebildet?“


„In Schottland!“, sagte Konstantin. Mit einer geschmeidigen und äußerst eleganten Bewegung ließ er die Waffen wieder verschwinden und richtete sich auf. Dann nickte er langsam.


„Na schön. Ich mache euch den Oberbefehlshaber und von mir aus auch den Ausbilder! Dieser ungeordnete Haufen kann es weiß Gott brauchen! Aber ich werde nicht für Liebesdienste zur Verfügung stehen!“


Angelo begann zu lachen. „Von mir aus! Du bist ohnehin nicht mein Typ!“


„Und ich werde mich hier im Palais frei bewegen“, stellte Konstantin fest, „ohne, dass Fragen gestellt werden.“


„Treib’s nicht zu weit“, sagte Drystan leise.


Konstantin nickte knapp. „War’s das?“


„Ja. Du bekommst ein Zimmer ganz in der Nähe unserer Suite“, bestimmte Angelo.


„Vergiss es! Ich bin in den Mannschaftsquartieren bestens aufgehoben!“, sagte Konstantin und wandte sich um. Dass er den Vampiren absichtlich den Rücken zudrehte, war gefährlich, das wusste er. Aber er vertraute auf das Training, das er absolviert hatte.


Nichts darf dich überraschen, kleiner Vampir!, hatte sein Lehrmeister immer zu ihm gesagt. Konstantin war bei einem Vampir-Assassinen in die Lehre gegangen. Und im Grunde hatte er sich auf Geheiß seines Lehrmeisters in diese Vampirgruppe eingeschleust. Das war vor gut zehn Jahren gewesen. Er kannte alle, die hier waren und er wusste, wer es nicht mehr war und warum. Und ja, er wusste, warum die beiden in Ungnade gefallen und verbannt worden waren. Deshalb war er auch wertvoll für die beiden Vampire, die jetzt das Sagen hatten. Zugleich war er auch gefährlich für sie. Ein Drahtseilakt ...


Er duckte sich unter dem Dolch weg, drehte sich um und nagelte Angelo mit seiner Faust an die Wand. Dann öffnete er die Tür und schloss sie direkt vor Drystans Gesicht. Er blieb kurz stehen und hörte die beiden Vampire lachen! Ja, die zwei waren verrückt!


Konstantin ging mit schnellen Schritten aus dem Palais in die dunkle Stadt hinaus. Er brauchte einen stillen Ort, um wieder zur Ruhe zu kommen. Und eine Kirche war dafür bestens geeignet. Gott sei Dank lebte er in einer Stadt, in der genügend Kirchen zur Auswahl standen.
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Wien/Österreich, Dezember 2010


Ich stand neben dem Bett und starrte einen Augenblick verständnislos auf das Paar, das dort lag. Erst langsam dämmerte mir, dass ich mal wieder neben mir stand. Irgendwie hatte ich gehofft, dass mein Tod diese Erfahrungen außerhalb meines Körpers beenden würde.


Nun, dem war offensichtlich nicht so!


Ich seufzte und hüllte mich in den imaginären Kimono ein. Dann betrachtete ich meinen schlafenden Körper.


So viel hatte sich daran verändert ...


Noch bevor sie mir einen Spiegel erlaubt hatten, waren mir die veränderten Konturen aufgefallen.


In den ersten Tagen hatte ich mich überhaupt nicht bewegen können. Meine Brandwunden schmerzten schon allein nur beim Atmen. Und ich konnte nirgendwo hin greifen, ohne, dass mir die Tränen über das Gesicht liefen. Die Zeit der Entbehrung nach meinem Tod hatte dafür gesorgt, dass ich sehr viel abgenommen hatte.


Als die Verbrennungen heilten, bat ich Noél, mir bei einfachen Übungen zur Stärkung meiner Muskulatur zu helfen. Nur widerwillig gab er nach, wollte er doch, dass ich mich schonte. Doch dann begann er damit, mit mir einfache Muskeltrainings zu machen. Einerseits tat es ihm gut und andererseits half er mir damit, wieder auf die Beine zu kommen.


Jetzt trat ich näher an das Bett heran und blickte in das fremde Gesicht.


Nur wenig daran erschien mir noch vertraut.


Ausgehend von den jetzt roten Haaren, bis hin zu den markanten Jochbeinen. Natürlich traten meine Konturen jetzt stärker hervor, weil sie nicht mehr vom Fett unterfüttert waren.


War das wirklich noch ich?


Ich unterdrückte das Gefühl des Selbstzweifels, das unwillkürlich wieder in mir aufstieg. Tief in mir wusste ich, dass ich immer noch mit Noél verbunden war. Diese tiefe Verbindung, die in meiner Kindheit wurzelte, war noch da.


Also war die kleine Alicia auch noch da.


Nur ich war auf dem Scheiterhaufen verbrannt ...


Ich schaute zu Noél hinüber.


Mein geliebter Vampir.


Mein Ehemann.


Auf immer und ewig.


DU VERFLUCHTE HEXE MORWENNA! WAS HAST DU MIR ANGETAN?, schrie ich in Gedanken meinen Schmerz hinaus. Mein Körper krümmte sich im Bett zusammen und Tränen liefen über meine Wangen hinab.


Ich konnte nichts daran ändern.


Innerlich schrie ich vor Schmerz und Verlust über mich selbst. Ich hatte mich selbst verloren und nichts, was Noél versuchte, konnte daran etwas ändern.


Weil er es nicht verstand.


Für ihn war ich noch immer Alicia.


Seine über alles geliebte Alicia.


Der Schmerz, den ich so lange nicht zugelassen hatte, wurde übermächtig. Ich bekam kaum noch Luft und krümmte mich, als meine Welt endgültig über mir zusammenbrach. Meine hilflosen Schreie hallten in meinem Kopf wieder, als ich neben dem Bett zu Boden sank.


Noél erwachte mit dem sicheren Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Er sah zu seiner Frau hinüber und schoss in die Höhe.


Ihr Körper war total verkrampft.


Tränen liefen über ihre Wangen und sie atmete schwer, als würde eine tonnenschwere Last auf ihre Brust drücken. Panik krallte sich um sein Herz, als er nach ihr griff.


Sie war eiskalt.


Er versuchte, sie zu sich zu drehen, doch sie war so verspannt, dass sie sich überhaupt nicht bewegen ließ.


„Alicia!“, schrie er, in der Hoffnung zu ihr durchzudringen.


„ALICIA! Komm zurück!“


„Alicia! Bitte!“


Ich hörte ihn schreien.


Mühsam bahnte ich mir einen Weg durch meinen Schmerz und blickte hoch zum Bett.


Noél kniete neben mir und versuchte verzweifelt, mich zu wecken.


Immer wieder rief er meinen Namen.


„Alicia!“


Ich konnte die Panik in ihm fast schon greifen.


Langsam konzentrierte ich mich auf mein inneres Ich.


»Geh einfach! Er ist ohne dich besser dran, so wie du jetzt aussiehst!«, flüsterte der Dämon in meine Ohren.


Ich drängte ihn und die Schmerzen mühsam zurück.


Zurück ...


Ich atmete keuchend ein und er zog mich sofort in seine Arme. Seine Augen leuchteten hell vor Sorge und Panik. Schwer atmend konzentrierte ich mich darauf, meine verkrampften Muskeln zu lösen.


Als er das bemerkte, lockerte er seinen Griff ein wenig, beobachtete mich aber argwöhnisch. Ich holte tief Luft und schloss die Augen. Meine Muskeln brannten, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Mein ganzer Körper begann zu zittern, als seine Wärme die restliche Erstarrung löste. Er wickelte die Decken um mich, hielt mich fest und wiegte mich in seinen Armen. Immer wieder küsste er mich zärtlich auf die Wange und wartete darauf, dass das Zittern nachließ.


„Willst du mit mir darüber reden?“, hauchte er nach einer gefühlten Ewigkeit an meinem Ohr. Ich konnte spüren, dass er noch immer Angst um mich hatte. Sein Herz schlug schnell gegen meinen Rücken.


„Ich ...“, begann ich, dann brach ich ab.


Wie konnte ich in Worte fassen, was mich bedrückte?


Wie konnte ich es ihm erklären, damit er es diesmal auch wirklich verstand und nicht versuchen würde, mich zu beschwichtigen?


„Ich liebe dich, Noél“, wisperte ich und wieder liefen Tränen über meine Wangen.


Er hielt sich zurück, ließ mir die Zeit, die ich brauchte. Ich atmete tief ein. „Ich liebe dich“, wiederholte ich leise, „aber ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Die Alicia, die ich kannte, ist gestorben und ich kenne die neue Alicia nicht. Ich weiß nur, dass ich dich liebe, das ist das Einzige, was mir geblieben ist.“


Noél zog mich fester an sich. Ich merkte wohl, dass er mir etwas sagen wollte, aber er hielt sich immer noch zurück. Lediglich sein Herz schlug schneller, was seine Anspannung verriet.


„Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst, aber ich habe mich verloren. Ich weiß, dass du mir gerne sagen würdest, dass ich mich nicht verändert habe, aber so fühle ich mich nicht.“


Er schwieg.


Lange Zeit schwieg er einfach nur.


„Du hast dich verändert, Alicia“, sagte er schlussendlich leise und sehr ernst. „Du bist immer noch die Frau, in die ich mich verliebt habe. Du bist immer noch die Seele, die zu mir gehört, so wie ich zu dir.“ Er atmete tief ein. „Ich möchte dir helfen, mit deinem neuen Ich zurechtzukommen“, hauchte er. „Die Frage ist: Wirst du zulassen, dass ich dir helfe?“


Ich überlegte.


Fakt war, dass ich so nicht mehr weitermachen konnte. Ich musste aus dieser Schockstarre raus. Und ich musste mich dem stellen, was aus mir geworden war. Ich nickte an seiner Schulter.


„Ich würde es gerne zulassen, Noél.“ Ich drehte mich und sah zu ihm hoch. „Aber ich weiß nicht, wie lange es dauern wird.“


„Egal, wie lange es dauert, wir stehen das gemeinsam durch. Aber du musst mir etwas versprechen.“


„Und was?“


„Von jetzt an sagst du mir immer, wenn es dir erneut schlecht geht, oder dir alles zu viel wird. Ich verspreche dir, dass ich auf dich hören werde. Dann machen wir eben wieder einen Schritt zurück. Ich will nur nicht noch einmal so aufwachen müssen wie vorhin.“


„Okay“, hauchte ich und kuschelte mich in seine Arme. Noél ließ sich behutsam zurück in die Kissen sinken und hielt mich dabei immer noch fest. Er drehte mich so, dass ich neben ihm lag und ihn ansehen konnte. Ich war so in die Decken eingewickelt, dass ich mich kaum bewegen konnte.


„Ist dir nicht kalt?“, wollte ich von ihm wissen und er lachte leise.


„Doch, ein wenig schon!“ Er wurde ernst. „Du warst vorhin so eiskalt, ich hatte schon Angst, dass du mich wieder verlassen hast.“


„Ich bin unsterblich, Noél“, flüsterte ich traurig. Er schob sich ein Stück näher heran und küsste mich zärtlich.


„Unsterblich: Ja. Unverwundbar: Nein“, hauchte er und blickte mir ernst in die Augen. „Deine Zeiten außerhalb des Körpers verbrauchen unglaublich viel Energie, Alicia, sei vorsichtig damit.“


„Ich weiß ja gar nicht, wie ich das mache. Ich weiß nur, wie ich wieder zurückkomme.“


„Dass du zurückkommen wolltest, zeigt, dass du noch nicht aufgegeben hast, Liebes.“


Er strich mir über die Wange und mir fiel auf, dass seine Hand schon ganz kühl war. Ich versuchte, mich aus meinem Deckenkokon zu befreien, und scheiterte. Er beobachtete mich einen Moment lang und ich konnte ein amüsiertes Glitzern in seinen Augen erkennen.


„Was wird denn das?“, fragte er schmunzelnd.


„Ich möchte dich unter die warme Decke bringen“, erwiderte ich keuchend. „Aber ich komm hier nicht raus!“


Noél lachte leise und half mir beim Auswickeln. Schließlich kuschelten wir uns unter den Decken eng aneinander und ich fühlte mich dadurch schon etwas besser.


„Alicia?“


„Hm?“, fragte ich an seine Schulter geschmiegt. Er strich liebevoll über meinen Rücken und Arm.


„Ich glaube, eine Ortsveränderung täte uns gut, was meinst du dazu?“


„Wo möchtest du denn hin?“


„Nun ja, es ist schon einige Zeit vergangen ...“, begann er vorsichtig. Ich merkte wohl, dass er überlegte, wie ich seine Idee aufnehmen würde. „Ich dachte an San Francisco“, sagte er schließlich.


„Das klingt gut“, hauchte ich an seiner Brust.


Alles war besser, als hierzubleiben und ständig daran erinnert zu werden, was geschehen war.


Noél hatte recht, wir sollten für einige Zeit hier verschwinden. Und San Francisco war irgendwie unsere Stadt. Dort hatte alles begonnen vor so langer Zeit, in einem scheinbar anderen Leben. Ich schloss die Augen und sah wieder das kleine Mädchen durch die Säulengänge laufen.


In diesen Gedanken gehüllt schlief ich ein.


Die Nacht war bereits angebrochen und es hatte zu schneien begonnen. Ich hatte mich in eine dicke Jacke eingepackt und war hinaus auf den Balkon gegangen, weil ich Schnee schon immer geliebt hatte. In Kalifornien schneite es leider nicht so oft. Trotzdem fand ich die Idee, nach San Francisco zurückzukehren, reizvoll.


Noél war schließlich zur Uni gefahren, weil ich darauf bestanden hatte. Nach meinem nächtlichen Ausbruch ging es mir wieder halbwegs gut. Seine Nähe und sein Verständnis hatten mir schlussendlich geholfen.


Die Tür hinter mir ging auf, ich hörte das Klicken eines Feuerzeugs und drehte mich langsam um. Noél nahm einen tiefen Zug von seinem Zigarillo und sah mich mit blitzenden Augen an.


„Das Taxi wird heute wohl ziemlich lang brauchen“, stellte er ruhig fest. Seine Stimme war tief, rau und sehr gelassen. Plötzlich stand ich wieder als Sechzehnjährige vor der Bar und mein Weihnachtswunsch stand vor mir.


„Ja, das wird es wohl“, sagte ich langsam und er lachte leise. Es war dieses Lachen, das ihn schon damals für mich so anziehend gemacht hatte.


„Nur keine Angst, ich tu dir nichts“, meinte er dann und ich trat in seine Arme und schmiegte mich an ihn.


„Danke für diese Erinnerung“, hauchte ich an seiner Brust. Er zog mich behutsam näher zu sich.


„Was wünscht du dir denn dieses Jahr zu Weihnachten?“


„Dich“, hauchte ich und schmiegte mich ganz nah an ihn.


„Das kann aber sehr gefährlich werden“, flüsterte er und ich begann zu lachen. Seine Wärme, seine Liebe und die Erinnerung an damals hüllten mich ein.


„Gefährlich? So, so!“ Ich lächelte in seinen Armen.


„Aber ja, damals wusstest du noch nichts davon, wie gefährlich Sex mit einem Vampir sein kann!“


Ich drehte meinen Kopf, legte mein Gesicht an seine Brust und atmete seinen Duft ein. Er roch nach Vanille und Zigarrenrauch und nach Noél: ein erdiger, angenehmer Geruch, mit einem Hauch von Patchouli.


Ich atmete noch einmal ganz tief ein, dann hob ich den Blick und sah in seine Bronzeaugen. Er beugte sich zu mir hinab und küsste mich zärtlich und mit verschwenderischer Geduld.


Noél hob sie irgendwann hoch und trug sie hinein. Im Schlafzimmer stellte er sie ab und betrachtete sie lange. So lange, dass sie begann nervös zu werden.


„Noél? Was ist?“


„Es ist alles in Ordnung, Alicia.“


Als er sie noch immer nicht berührte, wurde sie noch unsicherer.


„Noél, wir haben doch schon ..., ich meine seit ...“, verunsichert brach sie ab.


„Ich weiß, mein Engel. Aber da war ich viel zu ausgehungert.“ Er sah sie liebevoll an und legte ihr einen Finger an die Lippen, als sie etwas einwenden wollte.


„Du hast dich verändert, Alicia“, hauchte er leise. „Ich würde gerne die neue Alicia kennenlernen.“ Er neigte sich zu ihr hinab und küsste sie zärtlich. „Darf ich?“, flüsterte er an ihren Lippen.


Alicia zögerte. Es war offensichtlich, dass sie Angst davor hatte, dass sie ihm möglicherweise nicht gefallen könnte. Er ließ ihr Zeit und schließlich siegte ihre Liebe zu ihm.


„Ja“, hauchte sie so leise, dass er sie fast nicht hörte. Er lächelte und strich über ihre Wange.


Sie zitterte, als er ihr die Jacke auszog. Ganz behutsam entkleidete er sie und küsste sie immer wieder liebevoll. Zögernd half sie ihm aus seinen Sachen und schließlich standen sie sich nackt gegenüber.


Sie wagte nicht, ihm in die Augen zu sehen.


Noél betrachtete sie nachdenklich. Jetzt, da er sich die Zeit nahm, konnte er die Veränderungen deutlich erkennen. Sie hatte abgenommen und das Training, um das sie ihn gebeten hatte, zeigte schon Wirkung. Ihre Muskeln waren nun definierter und die Haut an Bauch und Schenkeln straffer.


Langsam, um sie nicht zu erschrecken, streckte er eine Hand aus und strich liebevoll über ihre Schulter hinunter zu ihrer Brust. Sie atmete tief und zitternd ein, als er die Fülle ihrer Brust mit der Hand umfasste und zärtlich mit dem Daumen über ihre Brustwarze strich.


Noch hielt sie den Kopf gesenkt und er lächelte vor sich hin. Sie war eine wunderschöne Frau. Ein wenig anders jetzt, aber tief drinnen war sie noch immer die Seele, die mit ihm verbunden war. Noél ließ seine Hand von ihrer Brust zu ihrem Rücken wandern und zog sie näher an sich heran. Mit der anderen Hand griff er unter ihr Kinn und hob es an.


Schließlich standen sie Haut an Haut und er blickte mit all der Liebe, die er für sie empfand in ihre Augen. Alicia tauchte in diesen Blick und lächelte ihn an. Er zog sie noch ein Stück näher und küsste sie mit Hingabe und Leidenschaft und sie reagierte endlich.


Innerlich jubelte er, als sie die Arme um seinen Nacken legte und ihre Lippen öffnete, um seiner Zunge Einlass zu gewähren. Seine Hände glitten an ihrem Rücken hinab bis zu ihrem festen Hintern und er hob sie auf seine Hüften. Sie schrie leise an seinen Lippen auf, als er sich auf das Bett setzte und sie auf seinem Schoß landete.


Sie blickte auf ihn hinab und zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit war der Schmerz über ihren Verlust nicht mehr in ihren Augen. Er zog sie in einen leidenschaftlichen Kuss und stöhnte an ihren Lippen, als sie sich mit ihm vereinigte.


Ja, entschied er für sich, ihre Muskeln waren jetzt eindeutig kräftiger! Sie wühlte sich durch seine dichten Haare und kratzte mit ihren Nägeln über seine Schultern, als ihre Bewegungen schneller und drängender wurden.


Kurz vor ihrem Höhepunkt drehte er sie beide herum und blickte keuchend auf sie hinab. Sie hatte die Augen geschlossen und die Lippen leicht geöffnet. Eine steile Falte zwischen ihren Augen zeigte den nahenden Höhepunkt an. Noél lächelte: Manche Dinge änderten sich nie!


Er drang ein weiteres Mal in sie ein und ihr Körper bog sich durch, die Lippen zu einem stummen Schrei geöffnet. Noch war sie nicht bereit loszulassen. Er küsste sie, streichelte ihre Brust und stieß noch einmal zu. Sie schrie auf, als die Welle sie überrollte.


Noél schloss die Augen, als ihre Muskeln sich fest um ihn zusammenzogen. Allein ihr Zittern löste auch seinen Höhepunkt aus und er drehte sie in einer letzten Bewegung mit sich auf die Seite, um ihre Brandwunden nicht zu belasten.


Sie zuckte zusammen, als er sie in den Hals biss und zu trinken begann. Seine Hand lag immer noch an ihrer Brust und seine Finger streichelten sie liebevoll. Sie entspannte sich langsam und griff nach seiner Hand.


„Ich liebe dich“, hauchte sie und flocht ihre Finger wie früher in seine.


„Noél?“


„Hm?“


„Wann möchtest du denn von hier weggehen?“


„Ich weiß noch nicht“, sagte er ehrlich und strich über meinen Arm. „Wann möchtest du denn weg?“


„Mein inneres Ich will am liebsten schon morgen hier weg sein“, flüsterte ich, dann richtete ich mich auf und stützte mich an seiner Brust ab. „Aber realistisch wäre Anfang des Jahres.“


„Anfang des Jahres klingt gut“, sagte er leise und griff nach meinem Gesicht, küsste mich erst liebevoll und dann mit wachsender Leidenschaft.
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Kilt Rock, Isle of Skye/Scotland, 21. Dezember 2010


Laird Sheridan Bashkim Succochar stellte seinen schnittigen Sportwagen auf dem Parkplatz über dem Wasserfall ab und stieg aus. Er atmete tief die kalte, nach Meer riechende Luft ein und blickte lächelnd zu den Klippen hinüber. Die fielen in Falten, ähnlich eines traditionellen Kilts zum Meer hin ab. Daher auch der Name Kilt Rock.


Sheridan setzte sich in Bewegung, als seine scharfen Augen den einsamen Mann erspähten, der an der Kante stand und auf die See hinausblickte. Hier in seiner Heimat ging er fast ausschließlich zu Fuß oder fuhr mit dem Auto. Obwohl er sich hätte teleportieren können. Er war ein geborener Vampir und eine seiner Fähigkeiten bestand darin, dass er sich zu jedem Ort der Welt teleportieren konnte, an dem er schon gewesen war. Und er war schon so ziemlich überall gewesen.


„Hallo, Rayo!“, sagte er und stellte sich neben den Mann an die Klippe.


Der Mann lachte leise und blickte den Vampir von der Seite her an. „Mich so zu nennen kann ich dir wohl nicht mehr abgewöhnen!“


„Das hättest du mir schon als Kind verbieten müssen!“ Sheridan lachte und die beiden umarmten sich herzlich. Er hatte seinen Patenonkel, den Werdrachen Lord Ra’au Kielceon Draignoch, schon immer nur Rayo genannt. Schließlich war er mit ihm aufgewachsen, so oft, wie sein Vater und Ra’au sich getroffen hatten. Und der Drache hatte immer eine schützende Hand über den jungen Vampir gehalten, als sein bester Freund einem Druiden zum Opfer fiel. Ra’au hatte keine eigenen Kinder.


Was Sheridan wusste, das verdankte er dem Werdrachen, den er nun musterte. Schließlich hatten sie sich schon ein halbes Jahrhundert nicht mehr gesehen. Ra’au war gealtert, was durch die eingegrabenen Falten in seinem Gesicht unterstrichen wurde. Seine hellgrauen Haare hatte er im Nacken zusammengefasst. Kluge, hellbraune Augen blitzten unter buschigen, dunkelgrauen Augenbrauen hervor. Er trug einen gestutzten Oberlippenbart, der an den Seiten länger war und einen spitz zulaufenden Bart an der Unterlippe. Auch die Barthaare waren dunkelgrau, wie die Augenbrauen. Er war groß und breitschultrig, aber immer noch kleiner als Sheridan. Sein wahres Wesen verbarg er in sich. Wenn er es wollte, dann wurde er zu einem großen, grau geschuppten Drachen mit blauvioletten Schwingen-Innenseiten und violetten Augen.


„Sei nicht so schockiert, mein Junge!“, sagte er jetzt lächelnd. „Ich muss doch den Schein wahren und wenigstens ein bisschen altern.“ Ra’au betrachtete seinen Patensohn. Der schien irgendwie Mitte Dreißig mit dem Altern aufgehört zu haben. Wie sein Vater einst, war auch Sheridan beinahe zwei Meter groß und schlank. Die kurzen rotblonden Haare, die er von seiner Mutter geerbt hatte, ringelten sich in wirren Locken um sein Gesicht und seine Ohren. Ein gestutzter Vollbart zierte sein ausgeprägtes Kinn. Seine ungleichen Augen leuchteten in Blau, der Augenfarbe seiner Mutter und Bernstein, der Augenfarbe seines Vaters.


„Da hast du wohl recht!“, sagte Sheridan jetzt grinsend und mit diesen unwiderstehlichen Grübchen in den Wangen, die ihn so jungenhaft und harmlos aussehen ließen. Niemand käme wohl auf die Idee, dass er im zwölften Jahrhundert auf die Welt gekommen war.


„Was macht die Jagd?“, wollte Ra’au wissen.


„Ich kann davon leben.“


„Mhm.“


„Warum bin ich hier, Drache?“, fragte Sheridan rundheraus.


„Es gibt einen Schwarm Vampire in Wien, die beobachtet werden müssen.“


„Einen Schwarm? Echt jetzt?“


„Aye.“ Ra’au wandte sich dem Vampir zu. „Ich will sie gar nicht anders bezeichnen. Ein Druide hat den Großteil von ihnen gewandelt. Doch dieser Druide ist an Samhain gestorben.“


„Ein Druide?“


„Aye. Einer der beiden großen Druiden von Schottland. Er war der Geächtete, weil er Menschen zu Vampiren machte und sie gegen die Menschen einsetzte.“


„Welcher?“


„Uilleach Tomsonmoon.“


Sheridan stieß einen Pfiff aus. Er kannte die Macht der alten Druiden von Schottland. Man munkelte in einschlägigen Kreisen, dass sie durch den langen Gebrauch ihrer Macht Unsterblichkeit erlangt hatten. Und dem Wahnsinn verfallen waren.


„Wer hat ihn getötet?“, fragte Sheridan aus beruflicher Neugier. Einen der beiden Großen zu töten war nicht so einfach. Ein junger Vampir namens Noél Cadeau hatte es im siebzehnten Jahrhundert einmal versucht. Doch Uilleach war nach dem Anschlag wieder aufgetaucht.


„Eine Reinkarnation seiner eigenen Tochter Morwenna“, sagte Ra’au. Er wusste viel und hatte überall seine Spione. Sheridan hatte ihn einmal als Spinne tituliert, die in ihrem Netz saß und alle Informationen über die Geschehnisse in der Fabelwelt zusammentrug. Und wen wunderte es? Ra’au war der älteste Werdrache, den Sheridan kannte. Und er war der Letzte seiner Art hier auf Skye.


„Sie und ihr Mann sind verschwunden“, fuhr der Drache fort. „Sogar ich hab' ihre Spur verloren.“


„Interessant!“, sagte Sheridan und sah seinen Patenonkel an: „Was wurde aus Domhnall Killian?“


Ra’au hob die Schultern. „Der wurde schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.“


„Sein Enkelsohn ist Adriaan van Doorn“, sagte Sheridan ruhig. „Der Jäger.“


„Ist er besser als du?“


„Nein.“ Sheridan schüttelte den Kopf. „Er lässt sich von seinem Hass auf Profikiller, Kopfgeldjäger, Gargoyles und Gargoyle-Gestaltwandler leiten. Und er tötet, um des Tötens willen und nicht, weil er einen Auftrag hat.“


Ra’au betrachtete Sheridan nachdenklich. Der Vampir war einer der wenigen Vampir-Assassinen. Er war einer der gefürchtetsten Kopfgeldjäger in der Welt der Fabelwesen. Aber ungerechtfertigt würde er nie töten. Außer man griff ihn und die Seinen an ...


Der Drache nickte jetzt langsam. „Ich erteile dir den Auftrag nach Wien zu gehen. Behalte diese Vampire im Auge. Mir wurde zugetragen, dass sich auch ein Artefakthändler in der Stadt aufhält. Angeblich hat Uilleach ihm etwas sehr Wertvolles gestohlen.“


„Wie heißt der Artefakthändler?“


„Anuk Tebtyn-Skiboth.“


„Anuk?“ Sheridan lachte. „Das wird ja richtig interessant! Den hab' ich eine Ewigkeit nicht mehr gesehen!“


Ra’au schmunzelte. „Ich weiß, mein Junge. Wirst du den Auftrag annehmen?“


„Ich wollte immer schon mal in Wien wohnen!“ Sheridan blickte hinaus auf das Meer, dann wandte er sich an seinen Patenonkel. „Wenn sich die Vampire nicht zu benehmen wissen, dann werde ich sie erziehen!“


„Tu das, aber nimm dich vor den Anführern in Acht! Einer davon ist Adriaan van Doorn.“


„Oh ... Jetzt nehme ich den Auftrag nur umso lieber an!“, sagte Sheridan und seine Augen blitzten gefährlich. „Es wird mir eine Freude sein, den Schwarm für dich im Auge zu behalten und mit meinem alten Freund ein paar Gläschen Whisky zu trinken!“


„Das dachte ich mir schon. Halte mich aber auf dem Laufenden!“


„Selbstverständlich!“ Sheridan verneigte sich vor seinem Patenonkel. Der verwandelte sich jetzt und hob als Drache von den Klippen ab, um sich in die Nacht hinaus zu schwingen. Der Vampir blickte ihm nach. Dass er bereits einen seiner besten Leute in den Reihen der Vampire von Wien eingeschleust hatte, musste er dem Drachen nicht sagen. Es wurde Zeit, den ganzen Geheimnissen auf den Grund zu gehen und nun hatte er einen offiziellen Auftrag ...


Er lächelte, machte kehrt und ging zu seinem Wagen zurück. Es wurde Zeit wieder einmal auf Reisen zu gehen.
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Wien/Österreich, 24. Dezember 2010


„Hallo Moira! Entschuldige, dass ich mich länger nicht gemeldet hab'“, begann ich, als Moira sich meldete.


„Alicia! Gott sei Dank! Ich hatte mir wirklich schon Sorgen gemacht, als ich euch nicht mehr erreichen konnte! Geht´s euch gut?“


„Ja, Moira, uns geht es wieder gut“, sagte ich leise und lächelte zu Noél hinüber. Wir saßen auf der Couch und genossen die Sonne und den Frieden.


„Wieder?“


„Ja, der Kampf mit dem Druiden war doch nicht ganz so einfach.“


„Was ist passiert?“


Ich lehnte mich an Noél und begann zu erzählen. Er zog mich an seine Schulter und strich zärtlich über meinen Arm. Als ich geendet hatte, blieb es eine Zeit lang still am Ende der Leitung.


„Oh Alicia, das ist furchtbar! Ich wünschte, ich wäre bei euch gewesen!“ Moira klang wirklich entsetzt.


„Es hätte nicht viel genutzt, Moira. Noél ist der Einzige, der das Feuer bändigen kann, wenn es ausbricht.“


„Ja, aber ich hätte euch bei der Heilung unterstützen können.“


„Es ist okay, Moira. Du hast uns schon sehr geholfen. Ohne deine Anleitung hätte ich den Drachen nicht so lange zügeln können und dann wäre alles ganz anders gekommen.“


„Alicia, ich möchte, dass du zu mir kommst. Ich werde dir alles beibringen, was ich weiß, damit so etwas nicht wieder passiert.“


„Moira, ich ...“, begann ich, doch sie unterbrach mich.


„Ich kann hier nicht weg, Alicia, sonst würde ich zu euch reisen. Aber hier ist ein mächtiger Zauber und ich bin momentan die Einzige, die auf ihn acht gibt. Und dann sind da auch noch mein Mann und mein Sohn ...“
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